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In vielen europäischen Regionenzeigt sich, dass (Aus-)Gründungspro-zesse von Unternehmen, Einflussnah-
me akademischer Akteure, Hersteller-/
Kunden- sowie Zulieferer-/Abnehmer-
Beziehungen zentrale Triebkräfte im In-
nenleben regionaler Cluster sind. Vor
allem in den Initiierungs- und Frühpha-
sen aber durchaus auch in späteren
Entwicklungsphasen regionaler Cluster
wird zudem die Bedeutung clusterspe-
zifischer Verbände herausgestrichen. 
Derartige Verbände werden in der so-
zialwissenschaftlichen Diskussion oft-
mals als intermediäre Organisationen
bezeichnet, weil sie auf einer eigen-
ständigen Grundlage Vermittlungsar-
beiten sowohl zwischen unterschiedli-
chen Akteuren innerhalb regionaler
Cluster als auch zur Umwelt durchfüh-
ren und sich somit als eine Art „Zwi-
schenglieder“ profilieren. 
Die Variationsbreite derartiger Interme-
diäre reicht von technologiespezifi-
schen Vereinigungen, in denen vorwie-
gend privatwirtschaftliche oder auch
vorwiegend akademische Akteure or-
ganisiert sind, bis hin zu Zweckverbän-
den mit Akteuren aus ganz unterschied-
lichen institutionellen Bereichen. So-
wohl auf der Basis von Mitgliedsbeiträ-
gen als auch mit finanzieller Unterstüt-
zung der öffentlichen Hand können sol-
che Verbände ihre Arbeit professionali-
sieren, indem kompetente Personen ein-
gestellt werden und damit langfristiges
Regionale Cluster bestehen in der Regel aus einer Zusammenballung 
von heterogenen Unternehmen, die zum Teil ganz unterschiedliche Stufen 
verschiedener Wertschöpfungsketten abdecken, ohne in der Regel in dauer-
hafte und enge Kooperationsbeziehungen eingebunden zu sein. Personenbe-
zogenes Vertrauen bzw. Strategien der Vertrauensbildung in informellen 
und loseren Beziehungen lassen sich daher als soziale „Schmiermittel“ 
begreifen, mit deren Hilfe Barrieren unterschiedlicher organisatio-






































Engagement ermöglicht wird. 
Das fängt bei reinem Informationstrans-
fer an, geht über die Organisation öf-
fentlicher themenspezifischer oder all-
gemeiner Veranstaltungen bis hin zur
Initiierung von Projekten oder der Ent-
wicklung eines „brand name“. Aller-
dings sind solche Verbände in regiona-
len Clustern spezifischen Gegebenhei-
ten und Anforderungen ausgesetzt, de-
ren Beachtung wesentlich über Erfolg
und Mißerfolg ihrer Tätigkeiten ent-
scheidet.
Diese Gegebenheiten und Anforderun-
gen werden dann ersichtlich, wenn
man regionale Cluster von netzwerkför-
migen Kooperationen unterscheidet. In
netzwerkförmigen Kooperationen un-
terhält eine in der Regel kleine und ho-
mogene Gruppe von Akteuren enge
Beziehungen, die auf längere Zeitspan-
nen ausgelegt sind. 
Solche „sozialen Vernetzungen“ etwa
privatwirtschaftlicher Unternehmen in
Zulieferer-/Abnehmerbereichen folgen
einer spezifischen Zielsetzung und fu-
ßen auf der Funktionsweise und Effi-
zienz von tiefem Vertrauen, welches in
einer Wertschöpfungskette Kooperati-
onsrisiken abzubauen oder auch nur
zu überdecken hilft. 
Kosten- und 
Risikominimierung
Netzwerkförmige Kooperation kann so
zu einer Reihe von Vorteilen führen wie
etwa der Verminderung von Transakti-
onskosten oder von Forschungs- und
Entwicklungsrisiken. Im Unterschied
hierzu handelt es sich bei einem regio-
nalen Cluster auf privatwirtschaftlicher
Seite in der Regel um eine Zusammen-
ballung von heterogenen zumeist klei-
nen und mittleren, aber unter Umstän-
den auch großen Unternehmen, die
zum Teil ganz unterschiedliche Stufen
verschiedener Wertschöpfungsketten
abdecken, ohne in der Regel in dauer-
hafte und enge Kooperationsbeziehun-
gen eingebunden zu sein. 
Zusätzlich zu privatwirtschaftlichen Un-
ternehmen sind zudem eine Reihe sehr
unterschiedlicher Akteure wie akademi-
sche Forschungs- und Entwicklungsinsti-
tutionen, akademische und nicht-aka-
demische Ausbildungsstätten, Akteure
aus der Politik sowie die genannten in-
termediären Verbände vorhanden, de-
ren wechselseitiger Austausch sowie
deren Austausch mit privatwirtschaftli-
chen Akteuren weitere zentrale Be-
standteile eines Clusters sind.
In der wissenschaftlichen Diskussion
wird aber betont, dass Netzwerken
vergleichbare Vorteile in regionalen
Clustern ebenfalls generiert werden
können, weil etwa Austausch und Ko-
operation vielfältiger vonstatten gehen
und dadurch überraschende Innovati-
onsimpulse gegeben werden. 
Dies gilt vor allem dann, wenn Unsi-
cherheiten und Risiken enger, eher dau-
erhafter netzwerkförmiger Kooperation
wie etwa einseitige Wissensabflüsse zu
groß sind oder wenn Gegebenheiten
technologischer Felder selbst keine dau-
erhaften Kooperationsnetzwerke auf re-
gionaler Ebene ermöglichen. 
Denn dann sind die Akteure geneigt,
projektspezifisch über kürzere Zeiträu-
me miteinander zu kooperieren oder
auch nur sporadisch aufeinander zuzu-
gehen. Auf tiefes Vertrauen auf der Ba-
sis enger und langjähriger Kooperation
kann in diesen Fällen oftmals nicht zu-
gegriffen werden. In der Regionalfor-
schung spricht man davon, dass in le-
bendigen regionalen Clustern aber ei-
ne Art „Rauschen“ aus Informationen
und Gerüchten generiert wird, auf das
sich die Akteure beziehen (können)
und für dessen Verständnis ihre Beteili-
gung in wechselseitigen Austauschpro-
zessen Voraussetzung ist.
Allerdings ist dies vor allem eine analy-
tische Unterscheidung, die in der Reali-
tät oft verwischt. Wie eine Reihe empi-
rischer Clusterstudien verdeutlicht, spie-
len starke Bindungen, bilaterale und
netzwerkförmige vertrauensbasierte
Kooperationen in regionalen Clustern
mitunter ebenfalls eine wichtige Rolle.
Zusätzlich zur Vielzahl und Variations-
breite loser Kontakte und informeller
Beziehungen können sich in regionalen
Clustern also auch Kooperationsnetz-
werke befinden. 
Personenbezogenes, tiefes Vertrauen in
engen Kooperationen sowie Strategien
der Vertrauensbildung in informellen
und loseren Beziehungen lassen sich
aber als soziale „Schmiermittel“ be-
greifen, mit deren Hilfe Barrieren unter-
schiedlicher organisationaler oder insti-
tutioneller Herkunft überbrückt werden
können. Hier gilt es zu beachten, dass
sich personenbezogenes und tiefes Ver-
trauen, welches sich in langjähriger
Kooperationspraxis herausgebildet hat,
wesentlich von Vertrauensbildungspro-
zessen zwischen Akteuren, die sich nur
gelegentlich begegnen, unterscheidet. 
Vertrauen muss stets neu 
hergestellt werden
Bezogen auf informelle Beziehungen
spricht einiges dafür, dass Vertrauen
durch eine hohe Situationsbedeutung
gekennzeichnet ist: Es muss situations-
spezifisch immer neu hergestellt wer-
den. Das hat die Konsequenz, dass die

































initiieren und leisten so
einen wesentlichen Bei-
trag, regionale Clus-
















zite Reziprozitätsregeln und Normen
zurückgreifen können, wie sie sich in
der engen Kooperation in sozialen
Netzwerken herausgebildet haben.
Neben engen und tiefem Vertrauen gilt
es deshalb insbesondere, Formen flüch-
tigen Vertrauens zu entwickeln und zu
regenerieren.
Es verwundert nicht, dass intermediäre
Verbände gerade bezogen auf die Ge-
nerierung flüchtigen Vertrauens und des
genannten „Rauschens“ eine wichtige
Rolle spielen. Diese Rolle beruht dar-
auf, dass Intermediäre einerseits den
Interessen ihrer Mitglieder verpflichtet
sind. Andererseits bewahren sie sich
oftmals ein bestimmtes Maß an Eigen-
ständigkeit, um als Kommunikations-
partner von möglichst vielen Akteuren
anerkannt zu werden; also auch de-
nen, deren Interessen sie nicht unmittel-
bar vertreten. 
Die Relevanz intermediärer Verbände
ergibt sich aus drei hieraus resultieren-
den Gründen: Intermediäre Verbände
haben erstens die Möglichkeit, sich ein
umfangreiches Wissen über die Ent-
wicklungslage so gut wie aller Akteure
innerhalb eines regionalen Cluster zu
verschaffen. Das erlaubt es ihnen, be-
dürfnisspezifische Maßnahmen etwa
im Qualifizierungsbereich anzustoßen
und in Kooperation mit Weiterbildungs-
experten auch durchzuführen. 
Neben solchen Projekten können sie
zudem spezifische Hilfestellungen etwa
über die Vermittlung technischer Exper-
tise geben. Gerade auf der Basis die-
ser Wissenskompetenzen sind sie zwei-
tens in der Lage, ihre Mitglieder (und
eingeschränkt auch ihre Nichtmitglie-
der) nach außen zu vertreten. Das be-
trifft etwa Messeauftritte, in deren Rah-
men einzelne Unternehmen oder aka-
demische Institutionen Organisationsar-
beit externalisieren und von der cluster-
spezifischen Präsentation profitieren
können. 
Drittens sind Intermediäre im Fall einer
auf Unabhängigkeit bedachten Arbeits-
weise in der Lage, Themenstellungen
aufzugreifen und kontinuierlich zu be-
arbeiten, die sonst vernachlässigt oder
sogar vermieden werden. Das bezieht
sich beispielsweise auf Themenstellun-
gen, die aus kurzfristigen einzelunter-
nehmerischen Kostenkalkülen außen
vor bleiben, wie etwa Qualifizierungs-
maßnahmen. 
Das betrifft aber auch Themen wie die
Ausgestaltung von Arbeitsprozessen
oder die Partizipationschancen der Be-
schäftigten. Die eher informellen Bezie-
hungen, die durch die Vermittlungsar-
beit intermediärer Organisationen ent-
stehen, ermöglichen es den Akteuren,
erst einmal überhaupt miteinander be-
kannt zu werden und anschließend per-
sönliche Beziehungen aufzubauen. Die-
se können anschließend vertieft wer-
den, wenn sie als tragfähig und hilf-
reich eingeschätzt werden. 
Dann lassen sich zufällige Begegnun-
gen sowohl auf themenspezifischen
Veranstaltungen als auch auf kulturellen
Events nicht nur dazu nutzen, um Infor-
mationen allgemeiner Art (und auch
Gerüchte) weiter zu geben, sondern
können auch zur Vorbereitung von Ge-
schäften, zur Beobachtung etwa der
Entwicklungsstrategien anderer Unter-
nehmen oder zur Weitervermittlung po-
tentieller Kunden genutzt werden.
Dabei darf keineswegs vernachlässigt
werden, dass intermediäre Verbände
neben diesen Aktivitäten im Innenbe-
reich eines regionalen Clusters weitere
ebenso relevante Vermittlungstätigkei-
ten zu externen Akteuren wahrnehmen.
Gerade weil sie keine Einzelinteressen
verfolgen müssen, sind sie wichtige An-
sprechpartner etwa für Bundes- oder
Landesministerien sowie für nationale
oder regionale Förderinstitutionen. Hier
können sie einerseits Marketing betrei-
ben. Andererseits sind sie auf Grund
ihrer Vermittlungsposition in der Lage,
Brücken etwa zwischen nationalen För-
derprogrammen und den Belangen in
ihrer Region zu bauen. 
Kosten- und 
Risikominimierung
Zu derartigem Austausch mit clusterex-
ternen Akteuren zählt aber auch ihr En-
gagement in interregionalen und -natio-
nalen Projekten beispielsweise mit inter-
mediären Organisationen anderer eu-
ropäischer Cluster im jeweiligen Tech-
nologiefeld. In derartigen Projekten et-
wa innerhalb der EU können nicht nur
unterschiedliche nationale Förderpoliti-
ken aufgearbeitet und an die eigene
Klientel weiter vermittelt werden. Zu-
dem helfen intermediäre Vereinigungen
clusterübergreifende Austauschprozes-
se mit zu initiieren, in dem sie ihren
Mitgliedern Möglichkeiten internationa-
ler Kooperationsprojekte aufzeigen und
personenbezogene Kontakte zwischen
Akteuren aus unterschiedlichen Regio-
nen herstellen. 
Damit leisten sie einen wesentlichen
Beitrag, regionale Cluster vor Verkrus-
tungs- und Abschottungstendenzen zu
bewahren und an den europäischen In-
novationsraum anzukoppeln. Und ge-
rade wenn sie dies kontinuierlich tun,
sind sie in der Lage, Vertrauensbil-
dungsprozesse auf Dauer zu stellen
und sowohl innerhalb als auch außer-
halb regionaler Cluster institutionell ab-
zusichern.
MICHAEL JONAS,
INSTITUT FÜR HÖHERE STUDIEN (IHS)
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